
missionarischen erührung der Kirche MIT den
Völkern Kuropas kennen. [ ie Gründe für dieseKugene Hıllman Stagnation in spateren Zeiten lassen sich ohne be-
sondere Schwierigkeiten AfndenDie Entwicklung WAar hat 11141l VO  - offizieller Seite mehr als S
nügend Lippenbekenntnisse abgelegt. Lippenbe-chtistlicher Ehestrukturen

enntnisse Z Prinziıp der Achtung den VCI-

schliedenen egen der Menschen, ihren unftfer-
schiedlichen sOo710-Okonomischen InstitutionenDie folgenden Überlegungen gründen auf einigen un! kulturellen Verhaltensmustern gegenüber,historischen un! anthropologischen Fakten Ihr

Umfang wıird notwendig begrenzt durch den für Lippenbekenntnisse ZUrr Notwendigkeit einer An-
PAaSSunNg daran. In Wirklichkeit ber hat INa dendiesen Artikel ZUr erfügung stehenden Raum. Missionaren nicht gESTALLEL, diese Prinzipien 1n derWir haben gerade diese ausgewählt, we1l S1Ee repräa- Prax1is anzuwenden, Dallz abgesehen davon, daß

sentat1ıv erscheinen, 1n USAMMENSZEC- die melisten VO  o ihnen uch gal nicht dazu bere1itdrängter orm die allzemeine Situation sowochl waren.“ Statt dessen ist das Christentum, ach a l-der Entwicklung chris  cner Ehestrukturen als len Seliten hin verpackt 1n ausgesuchte, veraltete,auch den Mangel solcher Entwicklungen 1im Laufe ethnische Konventionen des Westens, Sanz ein-der missionarischen Begegnung der Kırche mMI1t
den kulturell verschiedenen V6lkern der Welt in

fach exportiert worden und mußte W1e be1 einem
«Koppelungsgeschäft» SAamıt der Verpackung eihrer anNnzecn Dramatıiık darzustellen. Dabe1i sollen

die Tagesdiskussionen, die sich 1m Zusammen- MM Oder abgelehnt werden, YENAUSO wIie
geliefer wurde, oder MI1t derart geringfüg1igenhang mit den Jüngsten kritischen Überlegungen Abwandlungen, w1e Sie die kleine Gruppe irch-über den Zweck der Ehe und dem vielfältigen Licher Karrieremacher, die über die Botschaft dessoz1alen TucC den WI1r gvegenwärtig 1n manchen vangeliums wacht, als waäare sS1e PrivateigentumGesellschaften beobachten, ergeben aben! nıicht eines estimmten 'Teiles der Menschheit, zulassenausdrücklich besprochen werden. IIenn die Be- konnte Das WAarTr die allgemeine S1ituation selt derdeutung dieser Diskussionen, di vielleicht bei den Miıtte des LS Jahrhunderts, als die römische KTheologen mehr Aufmerksamkeit erregt aben, r1e 1im Namen enedikts DE der radikal inkar-als S1e wirklich verdienten, 1st berelts welithin C nlerten missionarischen Methode, die VO  - Män-

würdigt worden. Immerhin könnte der Fall 1 GAH w1e Robert de Nobili 1in Indien und MatteoSC1N.  5 daß die LLU.  e folgenden Überlegungen uch Ricc1 1n 1na eingeführt worden WAärT, amtlicher-für diese Diskussionen einige Bedeutung aben, se1ts ein Ende etzte.® Von dieser e1it sind die
zumindest bei denen, deren Theori1en über die Ehe Praktiken der italienischen Kirche allgemein alsnoch nıcht VoOollends verabsolutiert worden sind. normatıv für die übrige Welt betrachtet worden.

Selbst heute können WI1r er NO den Vä-
W Die außer-westliche Welt des Zweiten Vatikanums formulierten W U11-

Die Entwicklung der Theologie wı1ie der Struktu- derbaren Prinzipien er die gebührende Ach-
fen der christlichen Ehe ist WAar 1n der westlichen LuNg der uralten kulturellen Gepflogenheiten der
Welt periodisch Z Stillstand gekommen, Aßt verschiedenen Völker die Notwendigkeit, S1C
sich aber durchaus verfolgen un! erkennen. Die- sorgfältig studieren, sich ausreichend darüber
SCr fortschreitende Prozeß 1st VO:  D Wissenschaft- informieren un!: ihnen e1in freundschaftliches
lern UMNMSCTET. elit dargestellt worden.! och bleibt Verständnis entgegenzubringen, ehe Ma  - irgend-

Sschwierig, mehr ber 1ne entsprechende Ka welche Urteile tällt), immer och auf manche C1-

Wicklung MGr dem Einfluß niıcht-westlicher Kul- staunlich unkritische, dabe1 aber höchst amtliche
turen während der etzten ahrhunderte hristli- Feststellungen hinweilsen, die sowohl einen Man-
cher Missionsgeschichte I1 Es hat praktisch el Informiertheit wI1ie Verständnis Verr4afen

Tatsächlic scheint CD, daß die kulturelle AÄrro-überhaupt keine solche Entwicklung gegeben, —
Mindest WAar keine greifbare ewegung positiver Sanz des estens angeboren IStE obwohl S1E mMOg-
Art beobachten. Auf keinen Hall aber hat 1n Licherweise durchaus nıcht immer bewußt Z
diesen Bereichen eLWAaS gegeben, das sich mIt der Ausdruck gebracht wıird. Vielleicht sind Wr doch
Symbiose NZC)  = Kirche und einheimischen- ichtig charakterisiert AVAQ)) dem afrikanischen
CNn vergleichen läßt, W1e WwI1r s1e 2aUS der ersten Schriftsteller, cder kürzlich erklärte, Cal «der We-

313



BEITRÄGE
sten Afrıka gegenüber T AASE eine abschätzige se1 daran erinnert, daß die Bevölkerung VOonNn
Haltung eingenommen» hat, un! WAar b} Of- Schwarz-Afrika och vorwiegend äandlich 1St, und
fenkundig».* Die tiefgreifenden Auswirkungen, daß S1e AUS wirtschaftlichen Gründen auf abseh-
die dieses Problem in der Theologie der Ehe hat, Are e1it in dieser S1ituation bleiben mu(ß3.10 Das
äßt sich sechr gut verdeutlichen, We111 WI1r u1lls —_ bedeutete, daß traditionelle so’7z1ale Institutionen

un! kulturelle Werte immer och zutiefst das Le-nächst mIi1t der unterschiedlichen Bewertung der
Polygamie befassen und danach 1n kürzerer ben der melisten Menschen beeinflussen. Das Den-
orm MI1t dem unterschiedlichen Verständnis ken der relativ kleinen Bildungselite istWr wohl-
des Ehekonsenses. artikuliert un welt bekannt, spiegelt aber nıcht

Die Autoren der Pastoralkonstitution über die Kir- das Denken der ungebildeten Massen wider; un:
che IM der Welt OM heute en einigermaßen stumpf- in den me1listen dieser Länder hält der rad der
sinnig un: ohne sich uch 11U!r die Mühe mN:  — formalen Bildung (und Haltungen, die sich
chen, ihre verschiedenen FKFormen auselinanderzu- daraus ergeben nıcht chritt mMI1t dem Bevölke-
en,; die olygamtie 1n die oyleiche KategorIie CS rungswachstum. Dann X1Dt andere Gründe, aus
stellt WwI1e die « un sich oyreifende Ep1idemie der denen die traditionellen Muster noch ns NOM-
Ehescheidungen, der S ogenannten freien 116e HC werden mussen. So sind Z eispie. gut
unı anderer Entartungserscheinungen», welche T der Bevölkerung weder Mohammedaner
die hohe Würde der Ehe verdunkeln.® S1e hätten och Christen .11
gut daran gYELAN, votrher den S1nn un! die Bedeu- Überdies zeigen alle verfügbaren Intormationen
CunNg dieses Brauches studieren und sich MIt den ber den Umfang, 1n dem 1n diesem 'Teil der Welt
weitgehenden Gründen dafür auseinanderzusetzen, die olygamtie noch praktiziert WIird, ebenso WI1e
die VO:  w Autoren w1e Jomo Kenyatta dargestellt die unmittelbare Erfahrung zahlloser Missionare,
worden sind.® Zumindest hätten s1e das ine daß C die vorherrschende Haltung der afriıkanischen
derf andere moderne Lehrbuch der Anthropolo- Ölker», Zzumindest hinsichtlich ihrer Ehestruk-
1 konsultieren ollen.? uren, sich 1in den etzten oder Jahren kaum

Kın seltsamer angel Intormiertheit un gewandelt hat.ıı? Be1 einigen Völkern hat die Ver-
vielleicht uch e1in gewlsses Maß unschden- breitung dieses Brauches 1m Vergleich früheren
ken äßt siıch uch 1n der NZyklikaaps Aauls Zeiten abgenommen, während S1e bei anderen —

erkennen, die 1im Oktober 1967 die Völker al och ZUSCHNOMM hat un! das selbst 1in
Afrikas richtete. Darın können WI1r lesemn. daß städtischen Gebieten. Dies Mas MT anderem
«gerade das in V OT1- und nicht-christlichen Gesell- damıit zusammenhängen, 1n Gebieten, 1n de-
schaften weIlt verbreitete System der olygamie 1LI1CIH genere. die Monogamie die Stelle der
heute nicht mehr, w1e in der Vergangenheit, mMIt SImultanen Polygamie iSt, die Tendenz
en so71alen Strukturen verbunden 1st un 7A6 einer beträchtlichen Zunahme der Prostitution,
Glück nicht mehr mMI1t der vorherrschenden Hal- des zeitweiligen Konkubinates, des Ehebruches,
tung der afriıkanıschen V ölker übereinstimmt».8 der Ehescheidung, der unehelichen Kinder, also

Kıne sachliche Betrachtung der tatsächlichen der Konsekutiven Polygynie un! der Konsekutiven Po-
Situation rechtfertigt kaum einen derart uVver- ]yandrie verzeichnen ist.
sichtlichen Ausblick. Relatıv wenige afrikanische Nun 1st ber nach Aussage des jJüngsten SO710-
Länder haben sich 1in ihrer Gesetzgebung C Jogischen Materials die allgemeine Situation in
die traditionelle Polygamite gewandt; unı 1n inNnan- Afrika üdlich der Sahara eLWwW2 folgendermaßen.!
chen dieser Länder D: eispie. in Malı - stellen Be1 den me1listen Völkern 1St die Polygamie 1n
die Formen der FEhegesetzgebung 1L1Ur einen diesem Teil der Welt zumeist 1in der orm der S1-
«genlalen Oompromiß» mit den gewohnten multanen Polygynie eine allgemeine und 11LO1-

Rechtsordnungen dar.? Die robleme, die 1ne male Institution, durch TIradition un wiıirtschaft-
zwangswelse gesetzliche Finführung der Mono- liche KRegelungen sanktioniert. In 24 % dieser (7e=-
gyamite mMIt sich bringt, sind 1n jeder Gesellschaft, sellschaften steigt der Anteil der Polygynie auf

der nach alter Iradition die Vielehe ufs ENZSTE ber O» während sS1e be1 welteren 44.9% dieser
MI1t dem Verwandtschaftssystem, den Grundsätzen Gesellschaften WAar verbreitet, aber auf bestimmte
des Landbesitzes, der Erbschaftsregelung, der Gruppen der Bevölkerung beschränkt 1st. Be1l den
wirtschaftlichen Sicherheit, der so71alen ontrol- restlichen Z 1st diese ofrfm der Vielehe entwe-
le, den Prestigevorstellungen, dem Bestand der der 11Ur 1n begrenztem Umfang oder überhauptam uUuSW. verbunden ist, ungeheuer groß Ks nicht vorhanden.
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Nun ist aber dieser Brauch natürlich keine AauUS- SCIL. In den Anfängen hätte auch Sal nıcht anders
se1in können. In i1ihrem Bestreben, die christliche {schließlic afrikanische Angelegenheit, w1e die

Miss1ionare 1n vielen anderen Teilen der Welt, Botschaft den He1iden verständlich un!: relevant
ZuUui Beispiel 1n Neu-Gui1nea und be1 den Papuas, machen, hätten die Apostel sich niemals leisten ‘

können, HE so7z1iale Formen schafien, eben-sehr ohl wIissen. Außerdem 1st die olygamie —-

türlich nicht die einzige 1n der Dritten Welt VCI- sSowenig wie s1e 1ne HGG Sprache chaften konn-
breitete Siete, die bedeutend mehr positive ber- K  5 Ks <1ibt keine uniıversale christliche Kultur;
Jegung verdient, als ihr bisher VO christlichen jede menschliche tung 1st durch eine bestimm- !  __ —  )  k a

{

te, esondere Kultur bedingt SO sind damitheologen gewlidmet worden ist.14 DiIie Polygamie
bildet 11UTr e1ın besonders tragisches eispie. für das beginnen alle so7z1alen Strukturen unı Insti-
Versagen der Kirche be1 der sachlichen Bewer- tutionen VO Kulturellen her begrenzt un orund-

legend vor-christlich, ebenso w1e alle Menschen E ELung der komplexen Realıtäten des Familienlebens
unı der edeutung der Ehestrukturen außerhalb Iso uch WIr. Bekanntlich en diese ersten

der Mauern der alten Christenheit. Missionare un! einige wenige auch och in Spa-
erer elit erkannt, daß einen Stein des AnstoßesDoch, ZUÜLT: ein weIliteres Beispiel CNNECN,

auch der Vollzug des Ehekonsenses, W1e be1 bildete, WEn ihre Botschaft mM1t der Zumutung
vielen Völkern üblich ist, dürfte kaum vereinbar verbunden WAL, unmıittelbar fremde kulturelle
se1n mit der Idee des R ömischen Rechtes VO  o der Formen übernehmen. SO hat in eben dieser Hra-

DZC Paulus dem Kephas «1nNs Angesicht hinein wW1-Abgabe eines unwiderruflichen COHNSEHSUS 1n einem
bestimmten Augenblick 1m Verlauf des formalen derstanden » (Gal Zn I—I4)> un das «Apostelkon-
Trauungsritus. Ebenso wWw1e die Gesamtwirklich- 711 » 1n Jerusalem ahm be1 dieser EKSTEIL; für den
e1it der Ehe als olcher WIr:  d uch der gültige Fortbestand der Kıirche kritischen Situation einen
CONSECHSUS VO  o vielen 11UI ach AÄArt eines graduellen 1m positiven Sinne liberalen Standpunkt ein (vgl
Wachstums verstanden. Ideale un Tiele des Stre- Apg \ 9 1—-29)
bens lassen sich nıcht 1n einem Augenblick VCL- Ja die paulinische Idee VO  i einem wirk-
wirklichen In vielen Gesellschaften wird er lich universalen (sottes versteht 1NAa;  )

der authentische CONSECHSYUS 1m soz1alen w1e im PSY- besten als totale theologische Antwort des Mis-
S10NAafs auf die Bestrebungen der judaisierendenchologischen Sinne 1Ur durch ine et VO

Brauch bestimmter Handlungen um Ausdruck Kräfte, welche das Christentum ihre archa-
gebracht, be1 denen ber ine beträchtliche e1it- ischen ethnischen Konventlonen binden wollten .15
SPAaNNC hin normalerweise VOL; bisweilen aber Am Pfingstfest wurde die C in die
auch ach der formalen Zeremonte des Eheschlus- Welt gesandt einem Amt der Versöhnung,
SCS e1n orößerer Kreis VO  [ Menschen eteiligt sich in einem olk nach dem andern
ist als TU die beiden unmittelbar etroftenen. KFür inkarnieren, daß Christus «der 1ne Herr aller »

(Röm X 12) werden konnte, indem iın einemgewÖöhnlich ist e1 überhaupt unklar, wel-
chem konkreten AATT wWEe111)l VO  ( einem olchen &< wunderbarenAustausch y L6 alle kulturellen «Reich-
überhaupt die ede se1in kann der Konsens der tumer der Olker» in sich aufnahm (vgl Ps Zy
Partner tatsächlich als ausgeprochen gelten hat 473 f /72, F Is 60, Ya Mt Z I Apk 2
Und vielen schwer, ohne alle diese durch 25 D IJen se1itI e1it die te der
Brauch und Gewohnheit festgesetzten Ktappen « Judaisten» getretenen Kräften einer systemati-
die WI1r Gültigkeit des Eheschlusses 1NZU- schen Verwestlichung gegenüber muß iNaill unbe-
erkennen. Obwohl solche edenken weder philo- dingt nachdrücklich darauf verweisen, daß die

sophisch och rechtlich formuliert sind, bilden Kıirche immer och w1e eh un JE einer Öökument1-
S1e natürlich alles andere als ine Stütze für die schen Zielsetzung verpflichtet SE D Alternative

ist also heute w1e damals die gleiche: Universalis-Stabilität der he, die ja doch in dem betreffenden
kulturellen Kontext gelebt werden muß unı nicht 1MNUS oder Et  ozentrik

In einem schrittweise verlaufenden, Zeitweiseim alten Rom
vollkommen inkarnatorischen, biswelilen aber

[ )ıe westLiche Wlr uch ein symbiotischen Vorgang en die kul-
Kın auf Inkarnierung bedachtes Herantreten turellen Praktiken des estens in Fanz natürlicher
andere Kulturen ist früher, während der Periode Weise die Strukturformen der christlichen Ehe
der missionarischen Verbreitung der Kirche unter geschaflen, während S1e ihrerseits VO  ' der christ-
den V ölkern des Westens, allgemeine ege FCWCEC- lichen Botschaft beeinflußt wurden. «So telerte MAa:;  =)
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bis Ende des 15 ]ahrhundérts 1m Westen Rom selen heute och für alle Welt sinnvoll und be-
die Eheschließung in christlichen Familien immer deutsam. Daß diese inge << getauft» worden Sind,
och mi1t einigen Aaus heidnischen Zeiten StamMmMEN- kann nicht bedeuten, daß S1e 1LL1U. gemeingültige
den Formen; un! der VO aps Nikolaus 1m konstitulerende Klemente der christlichen Ehe

ahrhundert vorgeschriebene ITrauungsritus sind, obwohl Legionen VO  - Missionaren instru-
entsprach Nau dem 1m kalserlichen Rom Z iert worden sind, handeln, als sSC1 dies der
bräuchlichen, 11Ur daß d1 Messe Aa1ll die Stelle des Fall, un als seien die außer-westlichen Bräuche
heidnischen Opfers getreten war.» 17 So 1st Z un! Gewohnheiten der Eheschließung für Chr1-
eispie. der Gebrauch des Ringes als Symbol der STeCN irgendwie weniger geeignet. Selbst « als das

' Verlobung un! spater als Zeichen des Ehekon- Christentum sich 1in den germanischen Stämmen
traktes unmittelbar Aaus der vorchristlichen tÖömM1- ausbreitete, hat einige eIt gedauert, bis der
schen PraxIis übernommen .18 Aus derselben Quelle Kirche gelang, ihre auf dem römischen eCcC. ba-
SLAMMtTt uch die amtlich-kirchliche Formulierung s1ierende Theorle VO Ehe-Konsens aurchzuset-
des Zweckes der Ehe « Kinder hervor(zu)brin- Zzen ».‘“4 In dieser besonderen kulturellen S1ituation
SC «wurde die Ehe als Verirag zw1ischen Z7wel Stäm-

Ebenso hat das römische ( unmittelbar INCMH oder erwelterten Familiengruppen gesehen
inspirlert durch die traditionelle heidnisch- K1C- un: nicht zunächst als Vertrag 7w1ischen den bei-
lix1öse Verehrung des häuslichen Herdes», — den Brautleuten selbst».25 och die S1itten und
ohl die erkmale der Unauflöslichkeit der Ehe ebräuche der verschiedenen Stämme be1i der Ehe-
WwW1e der Einehe geliefer als uch die verschiede- schließung wurden beobachtet, spate-
1n Normen Z Bestimmung der Gültigkeit K  = Wwe1ielin oder Anfechtungen» der Gültigkeit

d christlicher Ehen Z eispie 1n den Ehehin- uch christlicher Eheschließungen vorzubeugen.?®
dernissen auf Grund VO  - Impotenz, Verwandt- Hier wurde also die Festigkeit der Ehe und des
schaft, Verschwägerung und Verschiedenheit des Familienlebens für wichtiger erachtet als äaußere
Kultes.21 Der umftassende Charakter dieses frühen Anpassung fremde Ideen un Gesetze.
he1idnischen Einflusses äßt sich wohl folgender- In dieser elIt S1INng die mtliche Kirche ihres
maßen zusammenfassen: Anliegens der Bekehrung der westlichen Völker

«Nach Aussage eines zeitgenössischen Briefes, willen sehr welt DIe olgende KErklärung, über-
des L)iognetbriefes, WAarTr die christliche Ehe welthin raschend S1e wıirken MaY, STAaMMT aUuS einem Brief
der der He1iden gleich. ach einem allygemeinen des Papstes Gregor 11 einen 1n Nordeuropa ta-
Grundsatz die Christen gehalten, sich dariın t1  Q  en Miss1onar:
und in damıit zusammenhängenden Dingen nach «Gregor, Diener der Diener Gottes, Bonifa-
dem Verhaltensmuster ihrer Umwelt richten. t1us, u1LlserfenN hochheiligen Bruder und Mitbruder
IDIG Synode VO  - Elvira das Jahr 206 1CT- 1m Bischofsamt. Da Du nach UTISCHGT: Anwe!l-
kannte unter anderem als Gegebenheit, daß die SUu11Ls 1n Sachen der irchlichen 1sziplin fragst,
Eheschließungen UunTter getauften Christen ebenso wollen WI1r MIt der SaNzZCN Autorität der apOSTO-
gefelert wurden W1€e die Uunter ungetauften Heiden ischen Iradition aufstellen, WAaSs Du ich halten
Die Kirche anerkannte ganz infach die Unterwer- ollst, wobel WI1r re1ilic. nicht Aaus ulnNlserer eigenen
fung ihrer Mitglieder icbaldsie die römische Gesetz- Unzulänglichkeit sprechen, sondern gestuütz auf

In katholischen Gemeinden wurdengebung die Nal Dessen, der dem Stummen den und
Eheschlüsse nach den herrschenden soz1alen (Ge- Ööftnet Wenn 1ne Frau durch Krankheit nıicht
wohnheiten als gültig betrachtet. Sowelt dahbei ah1g ist, dem Mann die Wahrnehmung sei1ner ehe-
heidnische Zeremonien 1ne splelten, suchte lichen Rechte gyESTALLEN, ist arn Desten,
der Klerus TT darauf hinzuwirken, daß die Christen WE ihr fern bleibt und Enthaltsamkeit übt
siıch VO Opferhandlungen fernhielten, und obwohl Da dies aber 11Ur Männer VO en dealen hal-
s1e sich ihrer Heler erfreuen durften, WATCIL S1e gehal- ten können, ist die beste Lösung, WE der Mannn
tCM., alle heidnischen XZESSE vermel1lden.»?? unfähilg 1  i Enthaltsamkeit üben, daß ine

< Es 1St er niıcht überraschend, daß die tund- Ehe chließt Dennoch sollte welterhin die
prinzipien und Verpflichtungen des Ehekontrak- kranke Frau unterstutzen, WECI1111 S1e sich die Krank-
LCSs MI1 denen des römischen Rechtes gleich, WE heit nicht durch eigene Schuld ZUSCZOSCH hat
nıcht Sai identisch se1in scheinen.»?3 Dies, lieber Bruder, 1sSt alles, WAas AUS der Autor1-

och kann INa  5 sicher nıcht mehr behaupten, tat des Apostolischen tuhles DCH 1st.»27
die Gewohnheiten un Gesetze des heidnischen So wurde also UGr gewissen Umständen 1ne
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echte päpstliche Genehmigung ZUrF. Praktizierung ü w lungen MIt sich bringen, schneller vollziehen Ja
einer esonderen ofrIm simultaner Polygynie FC- als Vorbedingungen für den Empfang der Taufe
geben Diese Konzession erschlen 1in der Situation gelten können” Das Verständnis der Ehe un mIit
der Germanenmission vernünftig Wie Lac1- dieser Institution verbundener Gewohnheiten 1st
TUS mitteilt, WAali die Polygamte un: einigen die- 1in jedem kulturellen Gefüge VO zentraler Bedeu-
SCH nördlichen «Barbaren» Brauch und Sitte.28 LUuNg ; s1e sind Darstellung derart tiefer Emotionen,
Sehr gut hätte iMa  Z sich el auf ein altes 1LLLOTAd- zäh festgehaltener Überzeugungen, his 1n die klein-
lisches Prinzip berufen können, das Augustinus sten Kinzelheiten reichender soz1aler trukturen
1N seliner Antwort Faustus ausgesprochen hat un! sorgfältiger Überlegungen vieler (Genera-
< Kine Mehrzahl VO  } Ehefrauen WAarTr kein Ver- tionen, VO  5 außen auferlegte kurzfristige An-
brechen, als Brauch und Gewohnheit WAAaL. derungen außerordentlich schwere Störungen in
och heute ist e1n Verbrechen, we1l nicht so7z1aler un seelischer Hinsicht auslösen können.
mehr Brauch un ewohnheılit ist.» Augustinus’ Kıne solche Überlegung historischer und

Argument autete also, daß die Praxis der Polyga- thropologischer Art kannn aber uch den edan-
M1€e alsch wird, WE s1e nıcht mehr dem Brauch ken nahelegen, daß das en der CNr1ıs  chen Ehe,
und der allgemeinen Gewohnheit entspricht, weiıl Ww1e VO einer Anzahl moderner Autoren des
S1e dann URULT: in «ungeordneter Begierde» wurzelt. estens verfochten wird, durchaus nıcht das letzte
Wır wissen ferner Aaus einer Anzahl och vorhan- Wort diesem ema se1n braucht. Wenn
dener Dokumente, daß aps Clemens VIL sehr eine zeitlich ange anhaltende und räumlich welt
nahe daran WAalL, Önlg Heinrich 11L eine EeNTt- verbreitete menschliche Erfahrung ine Art Leh-
sprechende Konzession machen:; un! minde- G1 ist, dann muß möglich se1n, daß sich aus der

Praxis un: den Institutionen der V ölker außerhalbSteNs e1in namhatter eologe dieser Zeit, nämlıch
der westlichen Welt och el mehr ber Ehe und«Kardinal Kajetan, oylaubte, dies liege wirklich 1in

der A des Papstes».®® Familienleben lernen äßt Immerhin en die
melsten verhelirateten Bewohner der Welt nıchtMit der Wandlung der westlichen Kultur W all-

delte sich auch die Theologie der Ehe So besteht im Westen noch sind STE: VStandpunkt authen-
tischer menschlicher Erfahrung aus, weniger Men-Z eispie ein sehr wesentlicher Unterschied

zw1ischen der e aps Gregors des Großen, schen MS CTHEN: e1it als die Minorität, die —

jeder eneliche Verkehr se1 sündhaftt, und der He im Westen eht uch in dieser Hıinsicht
apst Pius XITL., se1 nichts Unrechtes dabei, die- mussen die Schöpfer uniıversal gültiger CANr1s  GCcher

Theorien vorsichtig se1n und sorgfältig vertahren.Freude suchen und Seniehen.“ Die beiden
unvereinbaren Auftassungen lassen sich 11UTr AaAUuSs Wır muUsSsen also uch das unter den V ölkern des
kulturellen Bedingtheiten erklären. Wenn Gregors Westens allgemein verbreitete Verständnis der
Theologie durch das Ethos seliner e1it un! se1nes Ehe für vewöhnlich dargestellt als bleibende
Ortes in der Geschichte 1n dieser Weise bestimmt emot1ionale IC un! ein in gegenseltiger rtül-
werden konnte, dann dürfen WIr annehmen, daß lung bestehendes interpersonales Verhältnis als
jede Theologie d dieser Weise bestimmbar iSt. rgebnis einer partikuläiren historisch-kulturellen
« DIie Änderungen 1in den Aussagen der hristli- Erfahrung ansehen.?? Dieses en. wird in anderen
chen Autotren 7wischen dem un dem Jahr- Weltgegenden nıiıcht besonders geschätzt, w1e
hundert lassen nıchts klar erkennen wI1ie einen uch 1m Westen och VOL wenigen (Generationen
Kampf 7wischen 7wel VO  - verschiedenen u- nicht gyeschätzt wurde, WEECI1111 iMa  - einmal VO  m sehr
rellen Standpunkten bestimmten Auftassungen VO:  o begrenzten so7z1alen Kreisen bsieht. Pragmatisch
der menschlichen Sexualität un der schrittweise die gesehen isSt jedenfalls keineswegs sicher, daß
Oberhand gewinnenden christlichen Auffassung.»31 diese relatıv späat 1mM Westen entstandene Idee ine

Nun wissen WI1r natürlich, daß och bedeu- notwendige oder uch 11UL ine aANSCMCSSCLIC
tend mehr VO kulturellen Standpunkten be- Grundlage für die Festigkeit einer lebenslangen

Bindung bildet DiIie Notwendigkeit und Adäquat-stimmte Auftassungen VO der menschlichen SEe-
xualität un der ehnelichen Gemeinschaft o1Dt; und eit dieser Konzeption Al3t sich angesichts der
WeEeNnNn 1m Westen viele Jahrhunderte erforder- wachsenden Scheidungsziffern 1n den Ländern der

westlichen Kultur schwerlich nachwelsen. So soll-ich d  n) bis «die christliche Auftassung »
INall, 7zumindest für den Augenblick  E  > bei derEnde die Oberhand CWAalll, w1e ollten WI1r da

CErwarten, daß sich 1in der außer-westlichen Welt Bewertung dieser Entwicklung ein1ge Zurück-
ähnliche Entwicklungen, die tiefgreifende Wand- haltung üben. ach der 'Theortie VO  } der soz1alen
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Evolution sind nıicht alle erkennbaten Entwick- Konsekutive Polygynie un Konsekutive Polyandrie C1I-

Jungen unbedingt un notwendig Fortschritte. laubt Was jedoch niemals als zulässig erscheint,
Abgesehen davon mussen WIr u1ls5 klar darüber weder «Zzugunsten des Glaubens» och des
werden, WI1e problematisc: alle Fortschrittsmes- « Heiles der Seelen » willen, 1st die Simultane Poly-
SUNSCH SiNnd, die WI1r and ulLiSsSscCrer eigenen hic gamle, un: WAar wahrscheinlich 1L1UL, weil S1e VO
et M1NUNC aufgestellten Kriterien erhalten.3? rtömischenecverboten WarL das die historischen

Im Zusammenhang damit noch eine Schlußbe- Interpretationen der neutestamentlichen He
merkung spezle. 1mM Hinblick auf die « Hervor- ber die Ehe zutliefst beeinflußt hat.
bringung W/(S))  a} Kiındern» als GZWEG DIe VO  5 Auf jeden Fall zeigten diese kanonischen Be-
Christen 1n den besitzenden westlichen Gesell- stimmungen keinerlei Verständnis den für die
schaften zugunsten eliner Geburtenregelung VOLDC Völker außerhalb des westlichen Kulturraumes
brachten Argumente werden MaAass1v unehrlich, Ja typischen soz10-Okonomischen Institutionen der
heuchlerisch, WCI111 e1 1n dramatisierender Oorm Mehrehe egenüber Man 1e 1E für den Christen
auf die Kindersterblichkeit 1n en ezug FC- weniger entsprechend als die westlichen Formen
LLOININECIN wird. der Mehrehe SO gelang der irche, ein SEWIS-

SCS Maß außerer Konformität MIt dem westlichen
T: Das Glaubensprivileg und speziell dem römischen Verständnis un! Mo-

Auf den ersten 16 könnte scheinen, daß der dell der Ehe durchzusetzen. Wı1ie viele Missionare
Komplex VO kirchenrechtlichen Regelungen, all- wissen, WAarLr der Preis für diese Konformität
geme1in bekannt unter der Bezeichnung «CGlau- Gestalt MmMenscC.  cher Not un: Entfremdung be-
benspfivileg», ine echte Entwicklung der christ- trächtlich
en Ehestrukturen als Ergebnis der missiona- Damıit soll nıiıcht gESagT se1n, die Bestimmungen
rischen Tätigkeit der se1t einigen Jahrhun- ber das «Glaubensprivileg» selen VO  m böser ADb-
derten darstellt, Zzumindest se1it der Konstitution sicht beseelt SCWESCNH. Zweifellos stand hinter 1h-
Altitudo aps A2uls I1IL 1m Jahre 15 Diese ba- 1LICI) ein starker unsch, «Seelen
siert angeblich  S auf dem SOgeNaNNTLEN «paulinischen namentlich die der Ehemänner 5 glaubte iNal doch
Privileg » (vgl Kor 7, 10—I15) und 1st bisweilen dieser elit allgemein, die RKettung se1 praktisch
damit verwechselt worden. S1e wurde nach un! unmöglich für lejenigen, die nicht 1n sichtbarer
nach ausgeweltet durch ihre Anwendung auf Pro- Weise A Dhm Kirche gehören Die dabei verwendeten
bleme der Miss1on, namentlich das Problem simul- etihNhoden exXxtrem juridisch, und VO  ( einem
aner Olygynıe eines Mannes, der hernach Christ chris  eHen Interesse den Rechten un!: dem
werden wollte.34 Ursprünglich aber scheint das Geschick der «entlassenen» Ehefrauen WATr kaum
«Glaubensprivileg » ein allgemeines Prinzip C ELWAaSs merken. och bedeuten die Bestimmun-

sein, das WENN uch vielleicht nıcht sehr SCH ein ernsthaftes Bemühen, einiger der sehr 1C24-
solide auf die Binde- un Lösegewalt des Petrus len un! verwıirrenden TODleme Herr werden,
gegründe WÄAL. Im Jahrhundert wurde dieses die sich ZLUS der vorrangigen Verpflichtung der KIr-
Prinzip Z eispie. 1n Spanien ZUr egründung che ergeben: für Christus Jünger aAUSs en Völkern
VO  S Vorbehalten Juden gegenüber verwendet, zusammenzurufen. DIe in der Vergangenheit als
WL Ss1e christliche Frauen heiraten, christliche möglich erachteten Lösungen sind aber nicht NOt-
klaven kaufen und Autorität üb;r christliche wendig die einz1o möglichen Lösungen. Eine olei-
Gruppen ausüben wollten.35 che Erneuerungsbemühung VO  m seiten der heuti-

Die Bestimmungen der Konstitution Altitudo CN Theologen, wobei diese ber VO  =) Zziemlich
und der nachfolgenden päpstlichen Dokumente, verschiedenen kulturelen Prämissen ausgehen
die den Geltungsbereich dieses «Privilegs» schritt- mussen, könnte die Kırche einer bedeutend
welse ausdehnten, bedeuteten praktisch die st- christlicheren Lösung dieser Probleme führen, die
liche enehmigung ZUr Lösung einer bisher als och immer bestehen.
gültig anerkannten Ehe, un ZWAar «ZUgZuNsteN
des Jaubens» des Ehepartners, der Christ werden LZUSAMMEN]ASSUNG
wollte und dadurch frei wurde, wleder heliraten. Als Zusammenfassung ma die Feststellung genü- |Diese Bestimmungen CN auf das hinaus, Was DCN, daß WI1r das hohe en der christlichen Ehe  NWI1r 1in moderner Sprache als cheidung un! Wie- W1e WI1r 1m Neuen Testament finden als Zielderheirat bezeichnen. Damıit wurden er eweils ach dem WI1r streben, welılter aufrechterhalten
veränderten Bedingungen vollkommen deutlich mussen. och WE WI1r das konkrete menschliche
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Leben 1n der wirklichen Welt betrachten un mMIt behaupten, egen WI1Ir den auf der Pilgerschaft
der gebührenden Achtung die großen Unterschie- befindlichen Menschen, die AUuSs en Völkern be-
de e Kulturen berücksichtigen, können WI1r rutfen sind und ihr /Ziel HUT chritt für chritt über
die augenblickliche Verwirklichung dieses als Generationen hin erreichen können, einen Stein
Norm dienenden Ideals durch alle verhelirateten des Anstoßes auf den Weg.
Christen, gleich 1n welcher historisch-kulturellen Die Pilgerschaft, W/1e ST ist, hat genügend
Situation S1C eben, kaum erwarten. Und diese Härten, ohne daß WIr 7usätzlich überflüssigen Kul-

turellen Ballast den Menschen auf den Rückenaugenblickliche Verwirklichung sollte gyew1ß nicht
als Vorbedingung für die aktive eilnahme eYen, «schwere un! drückende Lasten» (vgl Mt
sakramentalen en des Gottesvolkes CI- 2.3, IDIIG VersäumniIisse der amtlichen Kirche
ordert werden. Ferner sollten WI1r u11ls nicht län- auf anderen Gebieten den so71alen Phänomenen
CI einbilden, das treben ach diesem Ideal C1L- der Sklaverei, des Krieges un der wirtschaftlichen
ordere die Auferlegung und augenblickliche totale Ausbeutung egenüber sollten uns stutz1g LL14-

Annahme einer Idee und eines odells der Ehe, chen. Ziehen WI1r «über Meer und Land» (Mt 23y>
die aus einer bestimmten, partikulären Kultur ent- 15) MmMI1t einer befreienden Botschaft, die Christ1
standen s1ind. Ebenso wI1e keine universale Jünger AUS en Völkern ruft, dann ihre  $ e
christliche Sprache <1bt, <1bt keine un1iıversale bensbedingungen schlimmer machen als s1e
christliche Kultur Und WEn WI1r das egentel vorher waren”
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